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Meinem Schatz









PROLOG


εἰμὶ δ´ἐγὼ θεράπων μὲν Ἐνυαλίοιο ἂνακτος καὶ Μουσέων ἐρατὸν δῶρον ἐπιστάμενος.
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ich bin ein Diener des Kriegsdämons Enyalios und vertraut mit dem lieblichen Geschenk der Musen.


Als die Spitze des Speers meinen Oberkörper von hinten durchbohrte, war ich mehr überrascht, als dass ich schon Schmerz empfunden hätte. Im ersten Moment ungläubig, betrachtete ich die eiserne Spitze, die aus der Brust hervordrang. Ich hätte es ahnen, eigentlich wissen müssen. Kallondes war noch hinter mir gewesen. Ein dunkler, blutiger Fleck breitete sich rasch aus – mir war sofort klar, was das bedeutete. Zu oft hatte ich dies in den letzten Monaten meiner Tätigkeit als Söldner und Begleiter von Kolonisten gesehen. Mehr noch: Ich hatte Krieg und Tod in meinen Versen immer wieder beschrieben. Ich hatte den Kampf gefürchtet, aber auch mehr und mehr lieben gelernt. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem das Schicksal, das unvermeidlich kommen musste, endlich auch mich selbst betraf. Ein letztes Mal war ich – nun endgültig – gescheitert. Zahllose Gedanken schossen mir durch den Kopf, bevor die Dunkelheit mich umfasste.









PAROS
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Der Sommer war, wie schon in den vergangenen Jahren, sehr heiß geworden. Das Wasser wurde knapp, und die Ernte würde einmal mehr nur dürftig ausfallen. Bereits im letzten Sommer hatte es Unruhen auf meiner Heimatinsel Paros gegeben. Die Kluft zwischen dem landbesitzenden Adel und der einfachen Bevölkerung war immer größer geworden. Immer mehr Bürger mussten ihre Kinder oder gar sich selbst in die Sklaverei verkaufen, um überleben zu können. Telesikles, mein Vater, hatte mit mir und meinem Halbbruder Kylon schon mehrfach darüber gesprochen, dass spätestens im kommenden Winter, wenn die Wahl des neuen Archonten anstand, damit zu rechnen sei, dass es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommen würde.


Mein Vater war einer der alteingesessenen Adligen. Ihm gehörte zwar weniger Land als den meisten anderen Grundbesitzern, aber sein Rat wurde von den meisten Bürgern der Insel geachtet, selbst wenn sie in politischen Fragen anderer Meinung waren. Seine Verdienste hatte er vor Jahren erworben, als er eine größere Gruppe von Kolonisten von unserer Insel nach Thasos geleitet hatte. Schon mein Großvater Tellis hatte – Jahrzehnte zuvor – Siedler von Paros dorthin geführt. Dort hatte man weitgehend unbewohntes Land vorgefunden und im Norden der Insel die Polis Thasos gegründet.


In der neuen Stadt hatte Telesikles die thrakische Sklavin Enipo kennengelernt, die vom nördlichen Festland stammte. Sie wurde seine Geliebte, und mein Vater schien mit ihr eine gute Weile die nächtlichen Freuden geteilt zu haben. Mit ihrem Herrn hatte sich Telesikles wohl auf irgendeine Weise geeinigt, sodass dieser sie ihm zu seinem Vergnügen überließ. Eine Heirat kam natürlich nicht in Betracht. Da war zum einen der Standesunterschied, zum anderen war Telesikles bereits auf Paros verlobt. So war es mir nicht vergönnt, meine Mutter kennenzulernen, denn sie blieb, als mein Vater in seine Heimat zurückkehrte, bei ihrem Herrn auf Thasos. Über ihr weiteres Schicksal erfuhr ich nie etwas – ich glaube, mein Vater wusste ebenfalls nichts. Es interessierte ihn wohl auch kaum.


Auf Paros hatte er dann, wie vorgesehen, Pherenike, die Tochter eines angesehenen Ratsmitglieds, geheiratet. Zusammen hatten sie eine Tochter und einen Sohn: Eunike und Kylon. Auch wenn ich als Bastard nicht die gleichen Rechte wie seine ehelichen Kinder hatte und auch nie haben würde, wurde ich von Telesikles immer genauso wie meine Halbgeschwister behandelt. Bei seiner Rückkehr von Thasos hatte er mich als kleines Kind – ungeachtet seiner bevorstehenden Hochzeit – vermutlich gegen den Widerstand der Familie Pherenikes nach Paros mitgenommen und mich in seinem Haus aufgezogen. Eunike stand mir nahe; das Verhältnis zu Kylon war mitunter spannungsvoller und von Rivalität um die Gunst unseres Vaters geprägt.


Der überraschende Tod Pherenikes im vorigen Jahr erschütterte Telesikles tief. Auch wenn er nicht nur während der letzten Jahre seiner Ehe oft genug bei den Hetären gewesen war, hatte er sie doch aufrichtig geliebt. Eine gewisse Leere herrschte seither im Haus meines Vaters, doch zeigte er keine Absicht, erneut zu heiraten. Letztlich war er auch schon weit über fünfzig Jahre alt. Zudem glaube ich, dass er das Andenken an Pherenike nicht durch eine neue Gemahlin verblassen lassen wollte.


Im Unterschied zu ihrem Gatten hatte mich Pherenike nie gut behandelt. Sie zog allzu eindeutig die beiden Kinder, die sie mit Telesikles hatte, dem Bastard, der ich war, vor. Meine Trauer war daher nur von kurzer Dauer. Dennoch werde ich nicht nur Schlechtes von ihr in Erinnerung behalten.


An einem leuchtenden Sommermorgen, der die Hitze des Mittags bereits ahnen ließ, lief ich eben von den Stallungen zum Hauptgebäude des väterlichen Anwesens, als ich eine am Tor entstehende Unruhe bemerkte. Zum Eingang des Hofes blickend, sah ich, wie mehrere Wagen einfuhren. Dem vordersten entstieg – gefolgt von einer ganzen Schar von Dienern und Sklaven – Leophilos, einer der größten Landbesitzer der Insel. Ich kannte ihn von früheren Besuchen bei meinem Vater. Nach dem, was ich gehört hatte, würde er bei den Wahlen im Winter für das Amt des Archonten kandidieren.


Mittlerweile war man auch im Haus auf den Ankömmling aufmerksam geworden. Nach einigen vorauseilenden Bediensteten trat mein Vater aus der Türöffnung, ging Leophilos entgegen und begrüßte ihn mit einer Umarmung. Kurz nach Telesikles erschien mein Halbbruder Kylon. Auch er umarmte den Besucher herzlich. Als mein Vater mich zwischen den Gebäuden entdeckte, winkte er mich heran, damit ich unseren Gast ebenfalls willkommen hieß.


Ich hatte Leophilos vor einigen Tagen auf der Agora eine Rede halten gehört – genau genommen hatte ich nur zur Kenntnis genommen, dass er eine Rede hielt, denn ich hatte nicht innegehalten, um den Inhalt seiner Worte aufzunehmen. Er war in meinen Augen ein Schwätzer. Er predigte dem Volk Wasser, um selbst im Wein zu schwelgen.


Natürlich beneidete ich Leophilos um seinen Reichtum. Er konnte sich leisten, was er wollte: Villen, Feste, Sklaven, Hetären. Mein Leben verlief in bescheidenen Bahnen; dafür hatten – trotz der Fürsorge meines Vaters – Pherenike und Kylon gesorgt. Und eines Tages, wenn Telesikles nicht mehr sein würde, stand mir wahrscheinlich Armut bevor. Ich würde mich vermutlich irgendwo als Söldner verdingen – egal für welche Sache, gut oder schlecht. Immerhin hatte ich, wie alle Jugendlichen von Paros, den Umgang mit Waffen gründlich gelernt. Im Einsatz war ich noch kaum gewesen. Ich war lediglich einmal mit einem Trupp unserer Soldaten im Osten der Insel auf eine kleinere Gruppe eingedrungener Naxier gestoßen, die eilig das Weite suchten, bevor es zu Kampfhandlungen kam.


Vor einiger Zeit hatte ich begonnen, Verse zu schreiben, aber das konnte mir vermutlich kaum das tägliche Brot, geschweige denn Reichtum verschaffen. Dennoch fand ich Vergnügen und Befriedigung darin, Epoden, Elegien und andere Gedichte in unterschiedlichen Versmaßen zu verfassen. Auf der die Gedichte begleitenden Leier war ich zwar kein Meister, aber ich war immerhin in der Lage, durch entsprechenden Vortrag die Ausdruckskraft meiner Worte zu unterstützen. Als Gott der Musen stand mir Apollo spätestens seither näher als der Rest der Olympier.


An Leophilos hatte ich gedacht, als ich jüngst einen ironischen Jambus über den Wert der irdischen Güter verfasst hatte. Das Gedicht war noch nicht fertig; am Ende sollte dem scheinheiligen Redner, der vorgab, auf alles Gold zu verzichten, die Maske vom Gesicht gerissen werden.


Οὔ μοι τά Γύγεω τοῦ πολυχρύσου μέλει οὐδ´ εἷλέ πώ με ζῆλος οὐδ´ ἀγαίομαι θεῶν ἔργα, μεγάλησ δ´ οὐκ ἐρέω τυραννίδος· ἀπόπροθεν γάρ ἐστιν ὀφθαλμῶν ἐμῶν.
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Ich mache mir nichts aus den Schätzen des goldreichen Gyges; weder bin ich von Neid erfasst und empöre mich über die Taten der Götter, noch begehre ich die große Macht der Tyrannen – dies ist alles fernab von meinen Augen.


An dieses noch unfertige Gedicht musste ich denken, als ich kurz vor Mittag Leophilos mit seiner Dienerschar den Hof wieder verlassen sah. Als ich später Kylon traf, fragte ich ihn nach dem Grund für Leophilos’ Besuch, doch er wies mich unwirsch ab. Auch von Telesikles konnte ich nichts Näheres erfahren, außer dass man über die politische Situation und die drohenden Aufstände der Landarbeiter gesprochen habe.


Die folgenden Wochen zeigten, dass die Befürchtungen meines Vaters, es werde zu Unruhen kommen, berechtigt waren. Immer wieder hörten wir von Gewalttaten, die ihren Ursprung in der sich immer mehr abzeichnenden oder schon Wahrheit gewordenen Hungersnot auf Paros hatten. Die Bevölkerungszahl war in den letzten hundert Jahren stark gestiegen, die Ernte von den Feldern blieb jedoch so gleich wie die Größe der Insel. Der heiße Sommer tat sein Übriges.


κακήν σφιν Ζεὺς ἔδωκεν αὐόνην


125 Bgk


eine schlimme Dürre sandte ihnen Zeus


Vor etwa vierzig Jahren hatte in einer ähnlichen Situation die Kolonisation Thasos' begonnen. Mein Großvater war mit hundert Siedlern zu der weit im Norden des Ägäischen Meeres gelegenen Insel gezogen. Ungefähr sechs Tagesreisen auf See entfernt hatten sie dort eine neue Heimat gefunden. Telesikles hatte etwa nochmals zwanzig Jahre später einen zweiten Siedlerzug auf die Insel geführt – vielleicht könnte eine weitere Unternehmung dieser Art helfen, die Probleme auf Paros zu lösen, zumindest zu lindern.


In den Wochen, in denen auf der Insel die eventuelle Notwendigkeit einer erneuten Expedition besprochen wurde, konnte ich mehr und mehr erahnen, welchen Anlass der Besuch Leophilos' bei Telesikles und Kylon gehabt hatte. Wider Erwarten gab es an unserem Hof keinen Mangel an Getreide, alle hatten genügend Nahrung, und die Speicher waren gut gefüllt. Dadurch waren wir vor Übergriffen der Landarbeiter sicher – auf anderen Landgütern, gerade auf denen, die nicht so nahe an den Toren der Polis lagen wie das meines Vaters, hatte es im Kampf um Lebensmittel schon Mord und andere Verbrechen gegeben. Die Vergeltung dieser Untaten durch ein Gericht wurde immer schwieriger durchsetzbar.


An manchen Tagen beobachtete ich Getreidelieferungen, von denen ich wusste, dass sie nicht von den Feldern Telesikles' stammen konnten. Im Gegenzug hatte mein Vater im Rat und anderswo offensichtlich sein Ansehen eingesetzt, um für die Wahl Leophilos' zum Archonten zu werben. Ich empfand deswegen keinerlei vorwurfsvolle Gedanken gegenüber Telesikles – es war sicher besser, mit Leophilos als Archonten zu leben, als von hungernden Sklaven erschlagen zu werden.
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Im Frühherbst, bei einem Mittagessen, bei dem auch Kylon zugegen war, bestätigte mir mein Vater das erahnte Abkommen mit Leophilos. Es wurde auch über die möglicherweise bevorstehende weitere Kolonisation von Thasos gesprochen. Eine Verstärkung der Präsenz der parischen Bürger dort war ohnehin erwünscht, wurden doch die neuen Siedlungen zunehmend von den Thrakern vom Festland, insbesondere den Saïern und den Bisaltern, in ihrer Existenz bedroht. An diesem Tag erfolgte auch erstmals Telesikles' Anfrage, ob ich nicht die Siedler als Anführer der mitreisenden Söldnertruppe begleiten wolle.


„Könntest du dir vorstellen, einen solchen Zug von Kolonisten sicher nach Thasos zu bringen? Vor vielen Jahren habe ich selbst eine größere Gruppe von Auswanderern dorthin begleitet, dein Großvater tat selbiges nochmals viele Jahre zuvor. Ich bin nun zu alt, und Kylon muss sich um das Anwesen kümmern.“


Unentschlossen blickte ich meinen Vater an.


„Meine Stimme zählt immer noch viel im Rat“, fuhr Telesikles fort. „Ich würde mich dafür einsetzen, dass die Familientradition fortgesetzt wird und du die Führung über die begleitende Söldnertruppe erhältst. Das Gewicht meines Ansehens wird möglicherweise deine geringe militärische Erfahrung aufwiegen.“


Ich erbat mir etwas Bedenkzeit, war aber dem Gedanken nicht abgeneigt – musste ich meine fernere Zukunft doch ohnehin im Beruf eines Söldners sehen. Wir entschieden, in den kommenden Tagen und Wochen erneut über das Thema zu sprechen.


Bei diesem Gespräch berichtete Telesikles auch von der sich anbahnenden Verlobung Eunikes.


„Übrigens zeichnet sich eine Vermählung eurer Schwester mit Perikles, dem Sohn des Theophilos, ab. Längst hat Eunike das heiratsfähige Alter erreicht, und Perikles' Familie gehört zum alten Adel unserer Insel. Ich habe schon eine ganze Weile nach einem geeigneten Bräutigam Ausschau gehalten; einen besseren kann sie nicht finden. Ich habe sogar – soweit sich das beurteilen lässt – den Eindruck, er gefällt ihr.“


Ich hatte diese Entwicklung geahnt. Zu oft war Perikles, der Sohn eines reichen Gutsbesitzers, in den letzten Wochen zu Besuch bei uns gewesen. Ich mochte ihn gerne – trotz seiner Abstammung gab er sich stets bescheiden. Er war im Alter von dreißig Jahren Kommandant eines unserer Kriegsschiffe geworden und hatte etliche erfolgreiche Missionen durchgeführt, so etwa gegen die immer wieder Paros heimsuchenden Naxier. Ich hatte früher schon einmal daran gedacht, wenn ich denn schon den Beruf des Söldners ergreifen müsste, zu versuchen, in seiner Einheit Aufnahme zu finden. Wir hatten darüber sogar schon einmal ein kurzes Gespräch geführt.


Auch gefiel mir, dass er sich mehrfach schon öffentlich gegen den eitlen Leophilos und seine Unterstützer gewandt hatte. Dies brachte ihn zwar in einen gewissen Konflikt mit meinem Vater, aber daran würde Telesikles die Hochzeit mit dem Sohn aus einer der besten Familien von Paros kaum scheitern lassen.


Perikles würde in einigen Tagen erneut auslaufen; noch vor seiner Abreise sollten die Vereinbarungen mit ihm und seinem Vater Theophilos über die Höhe der Mitgift getroffen werden. Es war üblich, Töchtern ein Zehntel des Besitzes in die Ehe mitzugeben.


Ich freute mich für Eunike. Sie konnte Perikles wahrscheinlich kaum kennen, zu abgeschirmt vom Umgang mit Männern war sie aufgewachsen. Ich teilte die Meinung meines Vaters, dass sie es kaum hätte besser treffen können.


Ich fragte mich, ob und wann ich einmal heiraten würde – der Gedanke lag mir noch fern. Auch war ich mit meinen siebenundzwanzig Jahren etwas zu jung für eine solche Verantwortung. Dabei fühlte ich mich durchaus sehr stark zu Frauen hingezogen und war bei den Hetären von Paros so oft zu Gast, wie ich es mir leisten konnte. Aber das war eine andere Sache.
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Während ich noch diesen Gedanken nachhing, beschloss ich, am Abend wieder eine Hetäre aufzusuchen. Ein starker Geschlechtstrieb hatte mich immer schon bestimmt, seit eine bereits reifere Sklavin vom Anwesen meines Vaters mich an einem Nachmittag in ihr Gemach geführt hatte. Ob sie im Auftrag von Telesikles handelte, als sie mich in die Freuden der körperlichen Liebe einwies, habe ich später nicht erfahren. Die Sehnsucht nach dem Erreichen des Höhepunkts fleischlicher Lust war mir seither ein allgegenwärtiger Gedanke.


ἀλλά μ´ λυσιμελήσ, ὦ ´ταῖρε, δάμναται πόθος.
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mich beherrscht, o Gefährte, der Trieb nach der Erlösung der Glieder.


So ging ich nach einem leichten Abendessen hinunter zum Hafen, wo sich – wie auch auf den meisten anderen Inseln – das Viertel der Hetären befand. Die noch in den engen Gassen stehende Hitze beflügelte, wie meist, meine Lust. Mir war an diesem Tag nicht danach, einer von mir bereits besuchten Liebesdienerin beizuwohnen, vielmehr wollte ich eine neue Gefährtin ausprobieren. Deswegen vermied ich die mir von früher bekannten Wege und bog in eine noch unerforschte kleine Straße ab, wo vor einer bescheidenen Hütte eine Kerze brannte – ein allgemein bekanntes Zeichen, dass hier der Freier jetzt willkommen war.


Ich schob den Vorhang in der Tür langsam beiseite und betrat einen karg möblierten Raum. Ein junges, fremdländisch wirkendes Mädchen blickte mir ein wenig erschrocken entgegen und stand auf. Ich war überrascht, sie alleine anzutreffen; üblicherweise wachte ein Aufseher über die Hetäre. Die Nähsachen, an denen sie gearbeitet hatte, legte sie vorsichtig auf den Tisch.


„Wie heißt du?“, fragte ich sie.


„Kynthia“, antwortete sie, ohne mich anzusehen.


„Willst du die nächste Stunde mit mir verbringen?“


Sie nickte kurz. Kynthia gefiel mir; sie war jung und hatte offensichtlich noch nicht geboren. Ich hasste die alten Vetteln mit breiten Becken, die meinten, ihre runzlige Haut noch zum Verkauf anbieten zu können. Ihre Augen waren groß, dunkel und rund. Ihr zarter Leib zeichnete sich unter dem einfachen Gewand deutlich ab und ließ meine Erregung, meine Vorfreude auf die Vereinigung mit diesem Geschöpf steigen. Sie ging kurz vor das Haus, um die Kerze zu löschen.


Ich gab ihr eine großzügige Summe, schon jetzt mehr, als ich eigentlich für diesen Besuch vorgesehen hatte, und wir begaben uns in das nebenan gelegene Zimmer. Dort wandte sie sich mir zu und fasste mich an den Armen. Ich streifte die Ärmel ihrer leichten Tunika nach unten. Da sie mich jedoch noch immer an den Oberarmen hielt, rutschte das Gewand nur ein wenig herunter. Nun hatte ich indessen Feuer gefangen, machte mich los aus ihrem Griff und zog etwas heftiger an ihrem Kleid, sodass ihre mädchenhaft kleine Brust, die im Halblicht leicht schimmerte, sichtbar wurde. Ich drängte sie hinüber zu der Liegestatt, die in der Ecke des Raums stand, und legte sie sanft auf die mit Stroh gefüllte Matratze. Als ich sie vollends entkleiden wollte, hob sie willig den Unterleib, danach die schlanken Beine, sodass ich den Rest des Gewandes von ihrem Körper abstreifen konnte.


Nachdem ich den Anblick kurz genossen hatte, begann ich, ihren Körper zunächst mit den Händen zu streicheln, dann über und über mit Küssen zu bedecken. Meiner Kleider hatte ich mich inzwischen entledigt. Sie ließ mich in allem gewähren, ohne ihrerseits in das Geschehen einzugreifen. Erst nachdem ich in eindeutigem Verlangen zwischen ihre Schenkel gefasst hatte, griff sie nach mir und zog mich an sich. Als ich in sie eindrang, stöhnte sie leise auf.


καὶ πεσεῖν δρήστην ἐπ´ ἀσκὸν κἀπὶ γαστρὶ γαστέρα προσβαλεῖν μηρούς τε μηροῖς
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und sich heftig voller Lust an ihren Körper zu werfen, an


Leib den Leib


und an Schenkel die Schenkel zu reiben.


Allzu kurze Zeit später erreichte ich den Höhepunkt; gerne hätte ich das Zusammensein mit Kynthia noch länger genossen. Erschöpft griff sie, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, nach einem kleinen Skyphos, welcher am Kopfende der Liege stand. Sie reichte mir das Gefäß; es war Wein, dem reichlich Wasser beigemischt war. Durstig nahm ich einige Schlucke davon, bevor wir eine Weile wortlos nebeneinander lagen.


Schließlich erfasste sie mit der linken Hand ihr Gewand, bedeckte sich damit und deutete mit wenigen Worten an, es sei allmählich an der Zeit für mich zu gehen. Sie forderte mich nicht direkt auf, die Hütte zu verlassen, doch war ich ein klein wenig verletzt. Wie hatte ich mehr erwarten können, fragte ich mich.


Ein letztes Mal blickte ich Kynthia an. Sie gefiel mir wirklich; ich ließ noch einige weitere Bronzestücke bei ihr zurück. Mein nächster Besuch bei einer Hetäre, der dann wohl wieder ihr gelten würde, rückte damit in noch weitere Ferne. Sie ging hinter mir aus der Tür und zündete das Licht am Eingang wieder an.


Die Hütte verlassend, wandte ich mich dem Hafen zu, um in einer Schenke noch etwas Wein – diesmal weniger verdünnt als den eben genossenen – zu mir zu nehmen. Während ich dort auf den Wirt wartete, fragte ich mich einmal mehr, warum die käufliche Liebe in so schlechtem Ansehen stand. Hetären waren für mich Lohnarbeiterinnen; sie arbeiteten für ihr Geld wie viele andere Menschen auch. Die Wirklichkeit vieler Ehen schien mir übrigens nicht sehr unterschiedlich – die Männer versorgten die Frauen mit dem, was diese für das Leben benötigten, und dafür erwarteten sie eine Gegenleistung. Was war also verwerflich an Kynthias Beruf?


Ich verglich Hetären eher mit Handwerkern wie Zimmerleuten. Sie arbeiteten, und dafür bekamen sie eine materielle Gegenleistung. Warum ließ man ihnen dann nicht dieselbe Achtung zukommen wie den Zimmerleuten?


Und sie standen allen jederzeit mit ihren Trauben und Feigen zur Verfügung, erfüllten damit eine Aufgabe in unserer Polis, waren da für jedermann.


συκῆ πετραίη πολλὰσ βόσκουσα κορώνας, εὐήθης ξείνων δέκτρια Πασιφίλη.


15D


Feigenbaum auf steinigem Grund, du nährtest viele Krähen;


du nahmst Fremde auf – recht so, Geliebte von Allen!


Nach einem weiteren Skyphos nahezu ungemischten Weins war es spät geworden, und ich beschloss, nach Hause zu gehen. Als ich auf dem Weg zurück erneut an Kynthias Hütte vorbeikam, war das Licht wieder erloschen. Ein kleiner, aber spürbarer Stich durchzuckte mein Herz.
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Einige Wochen später war Perikles von seiner Fahrt zurückgekehrt. Er hatte mit seinem Schiff im Auftrag des Rats von Paros eine Getreidelieferung für die Insel begleitet – auf anderen Inseln war die Ernte besser gewesen als bei uns. Als er mit seinem Schiff im Hafen einlief, ging ich mit Eunike zum Hafen hinunter, um meinen zukünftigen Schwager zu begrüßen.


Die Verhandlungen über die Mitgift Eunikes waren rasch erfolgreich verlaufen. Wenige Tage nach Telesikles' Ankündigung der anstehenden Verlobung meiner Schwester kamen Perikles und Theophilos auf unser Anwesen. In ihrem Gefolge war Lykambes, ein Ratsherr und gemeinsamer Freund der Eltern des Brautpaares. Auch Lykambes gehörte zu den Adligen der Insel und besaß ein großes Anwesen außerhalb der Stadt.


Aufgeregt mit einer Magd tuschelnd, war Eunike, die in der Küche geholfen hatte, rasch mit errötetem Gesicht in einem der hinteren Zimmer verschwunden. Lykambes hatte die Aufgabe, auf der Seite von Theophilos den mündlichen Vertrag über die geplante Eheschließung zu bezeugen; auf unserer Seite kam Kylon diese Rolle zu.


Da von diesem Tag an die Hochzeit der beiden vertraglich geregelt war, durfte Eunike mit mir das Haus verlassen, um ihren Bräutigam zu begrüßen. Während Perikles' Abwesenheit hatten Telesikles und Theophilos bereits das Datum für die Vermählung und die zugehörigen Feierlichkeiten festgelegt. Eunike hatte meinen Vater darum gebeten, ihrem zukünftigen Gatten dies persönlich mitteilen zu dürfen. Sie wirkte gelöst und schien der bevorstehenden Veränderung in ihrem Leben voller Vorfreude entgegenzusehen. Wir standen etwas abseits und beobachteten, wie das Schiff festmachte.


Auch Leophilos war zum Hafen gekommen; er stand mit seinen Dienern und Bewunderern nahe der Anlegestelle. Mit stolzgeschwellter Brust beobachtete er die Ankunft des mit Korn beladenen Seglers – schließlich war er es gewesen, der die Unternehmung finanziert hatte. Er spielte die Rolle als Wohltäter der hungernden Bevölkerung; in Wirklichkeit wollte er jedoch sicherlich nur Stimmen für die Wahl zum Archonten gewinnen. Lautstark und gestenreich machte er auf sich aufmerksam – jeder im Hafen sollte wohl erkennen, dass er die treibende Kraft hinter der Getreidelieferung war.


In seinem Gefolge erkannte ich Archenaktides, den Sohn eines reichen Gutsbesitzers im Osten der Insel. Wir waren gleichaltrig; ich kannte ihn von der gemeinsamen Waffenausbildung, die jedem männlichen Jugendlichen der Insel zukam. Wir hatten uns seither kaum gesehen, gleichwohl grüßten wir uns knapp aus der Ferne. Ich hatte nicht gewusst, dass er Leophilos nahestand.


Es dauerte weit länger als erwartet, bis Perikles als Erster von Bord ging. Zunächst sprach er mit den Männern, die am Ufer darauf warteten, das Schiff zu entladen und die Getreidesäcke in die nahe gelegenen Lager bringen zu können. Wir bewegten uns gerade in seine Richtung, als ich Lykambes in der Nähe wahrnahm. Er wurde von einem jungen Mädchen begleitet, dessen Gesicht verschleiert war. Die Anmut ihrer Bewegungen ließ mich schlagartig aufmerksam werden. Für einen Moment schien mir, als habe sie zu mir herübergesehen. Die beiden gingen, ohne dass Lykambes unsere Anwesenheit bemerkte, in Richtung des Marktes auf der anderen Seite des Hafens.


Perikles dagegen hatte uns mittlerweile gesehen und kam auf uns zu. Herzlich begrüßte er Eunike, die ihn freudig ansah, mit einer Umarmung.


„Wie war deine Reise? Was hast du erlebt? Du musst mir alles erzählen!“


Fast überfiel sie ihn mit ihrer Wissbegierde über seine Erlebnisse der letzten Tage. Ich nutzte die Gelegenheit, als Perikles durch ihren sprudelnden Wortschwall abgelenkt war, und blickte aus den Augenwinkeln hinüber zum Markt, wo Lykambes gerade hinter einem Obststand verschwand. Die geheimnisvolle Schöne war bereits nicht mehr zu sehen.


Mit Freude nahm Perikles Kenntnis vom feststehenden Datum seiner Hochzeit mit Eunike. Er lud uns ein, mit ihm zum Haus seiner Eltern zu gehen, um dort mit diesen zu speisen. Nachdem er nochmals auf dem von ihm befehligten Schiff nach dem Rechten gesehen hatte und dort alles nach seinen Wünschen geregelt war, verließen wir den Hafen, um Perikles’ Eltern aufzusuchen.


Als wir am späten Nachmittag wieder auf dem Hof des Telesikles ankamen, musste ich immer noch an die Begegnung im Hafen denken. Ob das Mädchen Lykambes’ Tochter oder seine Geliebte war?
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Die Vorbereitungen des bevorstehenden Fests prägten in den folgenden Wochen das Leben auf unserem Anwesen. Die Aufsicht darüber war Kylon und mir übertragen worden. Wie üblich waren drei Tage für die Feierlichkeiten angesetzt. Telesikles ließ Amphoren des besten Weins von Naxos kommen, die Speisekammern wurden mit den Zutaten für die Festmähler gefüllt. Einige Tage vor dem Beginn der Hochzeit ließen wir das Haus mit Myrtenzweigen und Lorbeerkränzen schmücken.


Der erste Tag diente der Verabschiedung Eunikes aus ihrem alten Familienkreis. Zum Zeichen ihrer Loslösung von ihrer Kindheit trennte sie sich von ihren Spielsachen und anderen Erinnerungsstücken aus der Jugend, um diese der Artemis zu weihen. Anschließend zog sie sich mit einigen Dienerinnen – wie es Tradition war – zu einem reinigenden Bad zurück, wofür eigens frisches Quellwasser in speziellen Gefäßen herangeschafft wurde. Nach einigen weiteren rituellen Handlungen gab es ein erstes Bankett, an dem nur Familienmitglieder und wenige nahestehende Freunde teilnahmen. Telesikles hatte mehrfach Tränen in den Augen; wahrscheinlich dachte er in diesen Momenten an Pherenike. Die Ähnlichkeit Eunikes mit ihrer Mutter war sehr groß.


Die eigentliche Vermählung fand am zweiten Tag der Feierlichkeiten statt, erst jetzt sahen sich die Brautleute. Da das Haus des Theophilos größer als das meines Vaters war, hatte man vereinbart, das Fest dort abzuhalten. Die Kosten würden allerdings – wie üblich – zwischen den Eltern des Paares aufgeteilt. Im Vorfeld hatte man sich geeinigt, wer den Wein bringen würde, wer für die Speisen zuständig war und wer sich um die Musiker kümmern würde. So brachen wir am Morgen ungefähr zu zehnt mit zwei beladenen Wagen auf. Ein weiterer Wagen stand der verschleierten Braut und ihrem Vater zur Verfügung.


Als unser Zug sein Ziel erreichte, wartete der Bräutigam mit seinen Eltern bereits auf dem Platz vor deren Haus. Perikles hatte bis zu diesem Tag dort gewohnt, zum Anlass seiner Hochzeit hatten seine Eltern ihm ein Haus in der Nähe der Agora gekauft. Am Ende des Tages würde der Prozessionszug der Hochzeitsgäste sie dorthin begleiten. Schon während der Begrüßung trafen nach und nach Gäste ein.


Die Feierlichkeiten begannen mit der Anrufung der Schutzgötter, anschließend wurden den Ehegöttern die vorgesehenen Opfergaben dargebracht. Währenddessen wurden erste Speisen und Getränke gereicht, die Musiker stimmten einen Hymnos auf die Ehe an.


Ich hatte natürlich daran gedacht, zu diesem Fest selbst einen Hymnos oder ein Brautlied zu verfassen, war dann aber zu verschämt, um diesen Plan in die Tat umzusetzen. Ich wollte in diesem Kreis nicht auffällig werden, schließlich war ich nur ein Bastard. Auch wusste noch keiner davon, dass ich begonnen hatte, Verse zu schreiben. Umso leidenschaftlicher und lauter sang ich in den Refrains der Chorlieder mit.


Anschließend überbrachten die Gäste dem Paar ihre Glückwünsche. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, als ich Lykambes vortreten sah. Ich hatte ihn vorher nicht wahrgenommen, obwohl ich mich eigens nach ihm umgesehen hatte – er war wohl erst spät eingetroffen. Die Frage, ob die Verschleierte vom Hafen seine Tochter oder seine Geliebte war, würde sich hier klären – mit einer Geliebten würde er nicht bei der Hochzeitsfeier eines Freundes erscheinen.


Lykambes war sogar von vier Frauen in festlichen Gewändern umgeben. Die älteste von ihnen musste seine Ehefrau sein, bei den übrigen handelte es sich offenbar um seine Töchter. Die Unbekannte war darunter. Am Hafen war ihr Gesicht hinter einem Schleier verborgen gewesen, doch ich erkannte sie an der Art, wie sie sich bewegte, dennoch sofort wieder. Da ich jetzt ihr Gesicht erstmals erblicken konnte, bemerkte ich, dass ihre Schönheit meine Erwartungen noch übertraf. Nacheinander traten sie vor und beglückwünschten Eunike und Perikles. Ich konnte meine Augen kaum von der Anmut des Mädchens abwenden.


Den Rest des Tages, der eigentlich meiner Schwester zugeeignet war, verbrachte ich mit der ständigen Suche nach einer Gelegenheit, die Tochter des Lykambes ansehen zu können, ohne dass es jemand bemerkte. Ich war dabei bemüht, so gleichmütig wie nur möglich zu wirken – allerdings nahm ich mindestens einmal wahr, dass Telesikles mir mit gerunzelter Stirn einen Blick zuwarf.


Beim Festmahl saßen, wie üblich, Männer und Frauen getrennt. Während ich mich noch fragte, wie es mir gelingen könnte, ihren Namen zu erfahren, kam mir der Zufall zu Hilfe. Mein Vater unterhielt sich mit Theophilos, der neben ihm saß, über die Familie des Lykambes. Dabei sah er mit einem Blick, der erkennbar dem anmutigen Mädchen galt, hinüber zu den Frauen. Er sprach von Neobule, der jüngsten Tochter – sie sei nun auch in heiratsfähigem Alter, müsse aber wohl abwarten, bis ihre beiden älteren Schwestern verheiratet waren.


οἴην Λυκάμβεω παῖδα τὴν ὑπερτέρην


24D


sie allein, die jüngste Tochter des Lykambes


Neobule also. Später erfuhr ich auch die Namen der beiden älteren Schwestern, Hermione und Ismene.


Nach dem Festmahl gab es Wein und Tanz. Neobule blieb fast die ganze Zeit an ihrem Platz am Tisch der Frauen. Die Musiker kamen mit Aulos und Leier in Fahrt – der Wein, dem auch sie gerne zusprachen, tat sein Übriges. Ich tanzte ausgelassen mit den anderen und versuchte auf diese Weise, meine Anspannung zu mindern.


Immer wieder blickte ich, von der Macht ihrer Schönheit gezwungen, hinüber zu Neobule – die mich in keiner Weise wahrzunehmen schien. Ich wünschte, ich könnte mit ihr einige Worte wechseln oder sie gar mit der Hand zart berühren.


εἰ γὰρ ὣς ἐμοι γένοιτο χειρὶ Νεοβούλης θιγεῖν


71D


wäre es mir doch vergönnt, mit der Hand Neobule zu berühren!


Am Ende des ausgelassenen Festes formierte sich der traditionelle Prozessionszug, der mit Musik und Gesang das frisch verheiratete Paar zu seinem neuen gemeinsamen Haus begleitete. Die Eltern des Brautpaars schritten voran, die engsten Verwandten mit dem Paar folgten ihnen. Mit einigem Abstand kam die Schar der Freunde und deren Familien, unter ihnen noch immer Lykambes mit seinen Töchtern.


Am Haus des Bräutigams angekommen, hob Perikles den Schleier Eunikes an, sodass alle ihr mit einem Kranz geschmücktes Antlitz sehen konnten, und führte sie als seine Frau in ihren neuen Hausstand ein. Die Gäste warfen Blumen auf das Paar, es wurden Nüsse und Honig gereicht.


Lykambes verabschiedete sich als einer der Ersten. Einerseits bedauerte ich, seine jüngste Tochter nicht länger ansehen zu können, andererseits war ich froh, dass endlich Ruhe über mich kommen konnte. Einige Zeit später verließen auch Telesikles, Kylon und ich mit unserem Gefolge das Haus nahe der Agora und kehrten zum eigenen Anwesen zurück.


Am nächsten Morgen standen Kylon und ich sehr früh auf. Zu zweit begaben wir uns erneut zum Haus des Perikles, wo sich schon einige andere Verwandte und enge Freunde eingefunden hatten. Auch die Musiker vom Vortag waren wieder erschienen, und wir sangen gemeinsam vor dem Fenster des Schlafzimmers anregende Lieder, mit deren Texten wir das Brautpaar ermunterten, rasch viele Kinder zu zeugen. Auch deutliche Hinweise in Versform, wie sie dies tun sollten, waren darunter.


Nach einiger Zeit erschien Eunike unverschleiert an der Türe und begrüßte uns mit Hochzeitsgebäck und Getränken. Sie war nun der weibliche Vorstand des Haushalts und begann, ihre neue Rolle zu erfüllen. Im Lauf des Vormittags trafen noch weitere Gäste ein, die ihre Geschenke brachten. Auch Telesikles kam mit einem Wagen, auf dem sich Möbel, Töpfe und andere Hausratsgegenstände befanden. Die Mitgift war, wie ich erfahren hatte, schon in den Tagen zuvor abgeliefert worden. Darüber hinaus hatte mein Vater Eunike reich mit Schmuck beschenkt, der teilweise noch von Pherenike stammte.


Zwar war ich für den Verlauf der Ehe meiner Schwester mit Perikles hoffnungsvoll, aber niemand konnte wissen, was geschehen würde. Tyche und Moira, die Göttinnen des Glücks und des Schicksals, hatten jedermanns Geschick in der Hand.


Πάντα Τύχη και Μοῖρα, Περίκλεες, ἀνδρὶ δίδωσιν


8D


Perikles, alles geben Tyche und Moira dem Menschen.


Auch Lykambes erschien an diesem dritten Tag der Hochzeitsfeierlichkeiten und übergab seine Geschenke an Eunike und Perikles. Er kam alleine.









6


Zunehmend gewann der Gedanke an Bedeutung, dass ich irgendwann mit meinen Versen an die Öffentlichkeit gehen und mich zu ihnen bekennen müsste – vielleicht könnte ich sogar Ruhm durch sie erlangen. Die Dichtkunst hatte in unserem Volk immer eine große Rolle gespielt. Die Epen Homers hatte ich oft gehört und gelesen – zwar erkannte ich ihre Größe an, meinte aber, dass es an der Zeit sei, neue Formen und Inhalte zu finden. Vor allem das übertriebene Pathos, mit dem die Helden zum Kampf antraten, stieß mich mehr und mehr ab. Ich wollte eher die Gefühlswelt des Einzelnen, die eigene Antwort auf persönlich Erlebtes in den Mittelpunkt meiner Dichtung setzen. Das Moralisieren der alten Epen, das heldenmütige, aber sinnlose Sterben für irgendeine Sache war mir zuwider. Irgendeiner, warum nicht ich, müsste der Dichtkunst einen neuen Anstoß geben – und das nicht nur im Hinblick auf die verwendeten Versmaße.


Eine gewisse Bekanntheit konnte man durch das Dichten zudem auch finden: Den Liedern und Versen, die meine Zeitgenossen schufen – mögen sie in meinen Augen noch so belanglos gewesen sein –, wurde immer Beachtung zuteil. Sie wurden gelesen und im Kreis der Freunde und Verwandten besprochen.


κηλεῖται δ´ ὅτις ἐστὶν ἀοιδαῖς.


106D


jedermann wird von Gesängen in Bann gezogen.


Die Erkenntnis, dass ich mich nicht getraut hatte, zu Eunikes Hochzeit einen eigenen Hymnos zu verfassen und vorzutragen, nahm ich zum Anlass, dieses Versteckspiel um mein Dasein als Dichter zu beenden. Die Kunst der Musen war mir zu wichtig geworden.


Wie der Zufall es wollte, gab es in den folgenden Wochen sogar mehrfach die Gelegenheit dazu. Als mein Großvater Tellis Siedler von Paros auf die Insel Thasos geführt hatte, war seine Gemahlin Kleoboia mit ihm gekommen. Von ihr wurde berichtet, sie habe immer eine starke Neigung zu religiösen Handlungen gehabt, und ihr wurde zugeschrieben, bei ihrer Rückkehr den Demeterkult auf unsere Insel gebracht zu haben. Als Gott der Musen stand mir Apollo am nächsten, aber durch den Bezug zu meiner Großmutter war ich auch dem Demeterkult verbunden.


Δήμητρος ἁγνῆς καὶ Κόρης τὴν πανήγυριν σέβων


119D


die Feier der heiligen Demeter und Kore halte ich hoch in Ehren.


Im Herbst jeden Jahres, zur Zeit der Winteraussaat, fand das wichtigste Fest für die Göttin der Fruchtbarkeit und ihre Tochter Kore – manche nennen sie auch Persephone – statt. Das Ritual bezog sich sowohl auf die Fruchtbarkeit der Böden als auch auf die der Frauen: Gebäck in Form von Schlangen, manchmal auch von männlichen Geschlechtsteilen, wurde gebacken und in Gefäßen gesammelt. Kultdienerinnen nahmen das Backwerk heraus, zerbröselten es und mischten es unter das Saatgut. Dabei wurden religiöse Lieder und Hymnen gesungen.


Auch wenn gelegentlich männliche Priester, gerade auf Paros, eine Rolle spielten, handelte es sich in der Hauptsache um einen Frauenkult – dessen Kosten die Männer der Insel zu tragen hatten. Jedes Jahr schrieb der Rat der Stadt einen Wettbewerb um das Lied zu Ehren der Demeter und Kore aus, und ich beschloss, mich diesem Wettbewerb zu stellen.


Eine weitere Möglichkeit, mit meinen Gedichten in die Öffentlichkeit zu treten, bot sich anlässlich der demnächst anstehenden Spiele des olympischen Zeus. Der Reigen der Disziplinen war von jeder Olympiade zur nächsten gewachsen. Neben dem ursprünglichen Stadionlauf gab es nun auch Wettbewerbe im Faust- und Ringkampf. Die Dichtkunst und die Musik waren zwar nicht Teil des Wettkampfprogramms, es wurden aber immer Lieder für die Ehrung der Sieger und die anschließenden Feierlichkeiten gesucht.


Ein solcher Hymnos, den ich Herakles widmete, ging mir leicht von der Hand. Ich wählte ein schlichtes Versmaß und einen dreistrophigen Aufbau. Abwechselnd trugen Chorführer und Chor ihre Verse vor.


Τήνελλα


ὦ καλλίνικε χαῖρ´ ἄναξ Ἡράκλεες,


τήνελλα


καλλίνικε αὐτός τε καὶ Ἰόλαος, αἰχμητὰ δύο.


Τήνελλα


ὦ καλλίνικε χαῖρ´ ἄναξ Ἡράκλεες.


120D


Tenella!


Siegreicher Herrscher, sei uns gegrüßt, Herakles!


Tenella!


Siegreicher, du selbst und auch Iolaos – ihr beiden


Lanzenschwinger!


Tenella!


Siegreicher Herrscher, sei uns gegrüßt, Herakles!


Mehr Schwierigkeiten machte mir das Verfassen des Demeterhymnos. Hier nutzte ich ein weit komplizierteres Gefüge abwechselnder Versmaße. Ich nahm mir Zeit für diese ersten Verse, die an die Öffentlichkeit kommen sollten. Erst als ich mit allen Einzelheiten zufrieden war, betrachtete ich die Arbeit als beendet.


Natürlich dachte ich daran, Gedichte an oder über Neobule zu verfassen. Das eine oder andere begann ich auch zu schreiben, mit diesen Versen würde ich allerdings auf absehbare Zeit nicht an die Öffentlichkeit gehen. Es wusste ja auch keiner von meiner Zuneigung zu der Tochter des Lykambes. Wir hatten zwar noch kein einziges Wort gewechselt, sie ging mir aber nicht mehr aus dem Sinn.
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Eine gewisse Unruhe überkam mich daher, als mich Telesikles eines Tages fragte, ob ich bereit sei, zu einem Treffen bei Lykambes mitzukommen. Man wolle in einem kleineren Kreis von adligen Landbesitzern über anstehende politische Fragen, darunter die möglicherweise erfolgende Expedition nach Thasos, sprechen. In diesem Gespräch, das einer offiziellen Debatte im Rat vorausgehen sollte, würde vielleicht diesbezüglich eine Vorentscheidung fallen. Darüber hinaus ging es womöglich auch um die Frage, wer diese Unternehmung leiten sollte.


In den letzten Wochen hatte mein Vater mehrfach nachgefragt, ob ich bereit wäre, diese Führungsaufgabe zu übernehmen. Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde meine Bereitschaft, mich dieser Verantwortung zu stellen. Über kurz oder lang stand ohnehin eine Tätigkeit als Söldner für mich an – warum sollte ich nicht versuchen, mich auf militärischem Gebiet zu bewähren? Vielleicht erhielt ich später dadurch eine höhere Stellung in unserem Heer oder bei meinem nächsten Arbeitgeber.


Telesikles war über meine Entscheidung sichtlich erfreut. Er dachte sich wohl in diesem Moment an seine jüngeren Jahre zurück, als er selbst erfolgreich nach Thasos gezogen war.


So begaben wir uns am Vormittag eines winterlich kühlen Tages mit einem Wagen zum Landgut des Lykambes, das sich östlich von Paros am Meer befand. Ich genoss trotz des frischen Wetters die Fahrt entlang der Küste und den Ausblick auf das benachbarte Naxos. Durch die Wolken blickte ich auf die höchste Erhebung der Insel, den nach Zeus benannten Berg.


Gegen Mittag erreichten wir das Anwesen, dessen Größe mich beeindruckte. Durch ein breites Tor gelangten wir auf einen zentralen Platz, wo wir unseren Wagen verließen. Im Hauptgebäude war man schon auf uns aufmerksam geworden, und eine Reihe von Bediensteten kam uns entgegen. Sie geleiteten uns in das Hauptgebäude der Anlage, in der sich die Wohnung von Lykambes befinden musste. Im Empfangsraum, dessen Decke von acht Säulen getragen wurde, empfing uns der Hausherr.


Es waren noch zwei andere Männer des Rats von Paros zugegen, Neilos und Leptines, die uns freundlich begrüßten. Kurze Zeit später erschien auch Leophilos, wie immer mit größerem Gefolge. Von Telesikles wusste ich, dass er die Wahl zum Archonten, die in einigen Wochen bevorstand, wohl gewinnen würde.


In einem kleineren, kostbar ausgestatteten Nebenraum nahmen wir auf den bereitstehenden Liegen Platz. Neilos erhob als Erster das Wort und fasste die Situation auf der Insel zusammen. Zwar hatte die Anzahl der Aufstände gegen die adligen Grundbesitzer mit den damit verbundenen Verbrechen in den letzten Wochen etwas nachgelassen, dennoch war deren Ursache – die schlechte Versorgungslage von Paros – nach wie vor vorhanden. Einzelne Getreidelieferungen von anderen Inseln, wie ich sie vor einigen Wochen mit Eunike beobachtet hatte, hatten die Lage nur unwesentlich verbessern können.


Es zeigte sich rasch, dass nicht alle Teilnehmer der Runde einhellig der Meinung waren, dass eine weitere Kolonisierung von Thasos die Probleme unserer Insel lösen würde.


„Paros ist zu klein, wir können nicht mehr alle Einwohner ernähren“, meinte Telesikles. „Wir müssen die Bevölkerungszahl verringern.“


Lykambes und Neilos pflichteten ihm bei.


„Nein, ich sehe das völlig anders“, entgegnete Leophilos. „Der Verlust unserer fähigsten und stärksten jungen Männer wird die Insel nur schwächen. Mit weiterem Erwerb der Ernte anderer Inseln werden wir die Situation stabilisieren können. Ich bin gerne bereit, nochmals Ankäufe zu tätigen. Die Kosten für Schiffe und Söldner wären im Fall einer neuen Kolonisierung höher als die Aufwendungen für frisches Getreide.“


Leptines blickte, offensichtlich noch unentschlossen, von einem zum anderen. Neilos, der ebenfalls seine Kandidatur für das Amt des Archonten angekündigt hatte, widersprach der Meinung, die Leophilos vorgetragen hatte, mit Entschiedenheit.


„In meinen Augen ist die Erweiterung des parischen Siedlungsgebiets auf Thasos unumgänglich. Dort brauchen sie mehr Leute, um die Thraker abwehren zu können – und hier sind wir zu viele. Im Übrigen könnte der Druck zwischen den Adligen und der einfachen Landbevölkerung abgemildert werden, wenn wir endlich eine Bodenreform vornehmen würden. Der Landbesitz muss neu verteilt werden.“


„Du meinst, wir sollten auf einen Teil der Ländereien, die wir von unseren Vätern geerbt haben, verzichten?“, fuhr Leophilos heftig auf.


„Wenn wir dadurch wieder Frieden auf der Insel herbeiführen können ...“, entgegnete Neilos.


So wurden eine ganze Weile die Argumente ausgetauscht, ohne dass eine Einigung auch nur annähernd in Sicht kam. Eher zufällig wandte sich die Runde plötzlich der Frage zu, wer denn den Zug der Kolonisten anführen sollte. Telesikles schlug vor, dass ich diese Aufgabe übernehmen sollte. Ich musste mit Widerstand rechnen, zu vieles sprach gegen mich. Es war nicht nur der Makel meiner nicht legitimen Abstammung, auch hatte ich kaum militärische Erfahrung oder war sonst in irgendeiner Rolle führend hervorgetreten. So war ich mehr als überrascht, dass die anderen Teilnehmer der Gesprächsrunde in dieser Frage eher gleichgültig blieben. Telesikles führte weiter aus und rief seine eigene Führung bei der letzten Kolonisation in Erinnerung, auch Tellis' Leistung eine Generation zuvor wurde zu meinen Gunsten beschworen. Zwar waren die Fähigkeiten meines Vaters und Großvaters wahrlich keine Argumente für mich, da aber keiner der Anwesenden die Energie aufbringen wollte, über die Führung eines noch gar nicht beschlossenen Unternehmens zu debattieren, blieb doch letztlich mein Name als der mögliche Leiter der Expedition nach Thasos im Raum stehen.


Telesikles blickte mich mit zufriedenem Ausdruck kurz an und lenkte dann das Gespräch, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, in der bewussten Frage nochmals einzuhaken, geschickt in eine andere Richtung. So konnte ich überrascht zur Kenntnis nehmen, dass ich, wenn die erneute Kolonisation denn tatsächlich stattfinden würde, möglicherweise der Führer der Siedler und Söldner sein würde. Ich hatte nicht einmal das Wort ergreifen müssen.


„Genug einstweilen mit der Diskussion – ihr müsst alle mittlerweile hungrig geworden sein“, sagte wenig später der Gastgeber der Runde. „Lasst uns hinüber ins Speisezimmer gehen. Wir können ja später weiterreden.“


Lykambes führte die Versammelten in das nebenan gelegene Gemach. Auch dieses war mit prunkvollen Möbeln ausgestattet. Die Wände waren von einem Maler gestaltet worden, der ein Meister seines Fachs gewesen sein musste. Die Speisen waren, wie der dazu gereichte Wein, von erlesener Güte.


Nach dem Mahl beschlossen die Ratsmitglieder, ihr Gespräch über anstehende Entscheidungen fortzusetzen, und erhoben sich. Telesikles nahm mich beiseite und meinte, meine Anwesenheit sei jetzt nicht mehr notwendig. Vielleicht wollte er auch nur vermeiden, dass meine Gegenwart einen der Anwesenden dazu verleiten könnte, die Führungsfrage nochmals anzusprechen.


So blieb ich noch eine Weile sitzen und genoss den herrlichen Wein, der uns aufgetischt worden war. Die Stimmen aus dem Nebenraum wurden lauter, man schien sich in mehr als der bewussten Angelegenheit nicht einig zu sein. Warmes Sonnenlicht, das mittlerweile die morgendliche Kühle abgelöst hatte, strahlte durch eines der Fenster in den Raum, sodass ich beschloss, mich ein wenig umzusehen und in den Garten zu gehen, den ich hinter einem seitlichen Ausgang vermutete. Zwar hätte ich wohl den Hausherrn um Erlaubnis bitten müssen, doch ich wollte das neu eröffnete, offensichtlich recht lebhafte Gespräch nicht stören. Auch ein Leibeigener, der noch immer im Speisezimmer weilte, hielt mich nicht ab, als ich durch die Tür hinaus in den milden Sonnenschein trat.
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Wie erwartet, begann an dieser Seite des Hauptgebäudes der Garten, in dem sich vornehmlich Gemüsebeete und Obstbäume befanden. Ziellos schlenderte ich über einen gepflegten Weg und genoss den milden Sonnenschein. Ich dachte noch an die möglicherweise bevorstehende Aufgabe auf Thasos, als eine plötzliche Bewegung zu meiner Rechten mich aus meinen Gedanken aufschreckte. Ich hob meinen Blick und sah sie – Neobule, nur durch wenige Beete von mir getrennt. Sie trug ein winterliches, fast bis zum Boden reichendes, helles Kleid. Ihr langes dunkles Haar, in das über dem Ohr eine Blume geflochten war, trug sie nicht hochgesteckt, sondern ließ es frei den Rücken hinabgleiten. In der linken Hand spielte sie mit einem kleinen Zweig, den sie von einem Baum gebrochen hatte.
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